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1. Begriffsdefinition
Zu aller erst stellt sich die Frage, was man unter dem Begriff Wohnen nun wirklich versteht. Zusammenfassend kann gesagt werden, dass unter Wohnen folgendes verstanden werden kann:

Wohnen ist

· die Beziehung von Mensch zu sein seiner Umwelt

· die Interaktion zwischen Mensch und seiner Umwelt

· eine zentrale menschliche Tätigkeit

· emotionale Verbundenheit mit einem Ort („Zuhause“)

· wesentliche Rahmenbedingung der Sozialisation durch die Familie

Das Wohnen wird, wie schon das Wort an sich sagt, von Gewohnheiten bestimmt, d.h. der Wohnraum ist weniger ein Ort, an dem neue Erfahrungen gesammelt werden, sonder in erster Linie ein solcher an dem Gewohntes, Alltägliches stattfinden.

(vgl. Harloff 1993:45)

2. Wohnbedürfnisse
Wie Bedürfnisse allgemein sind auch Wohnbedürfnisse Mangelzustände, die es zu beheben gilt. Bedürfnisse sind  auch Ausdruck dessen, was der Mensch zu seiner Erhaltung und Entfaltung notwendig braucht. 

In Anlehnung an die Maslowsche Bedürfnispyramide spielen auch allgemeine Wohnbedürfnisse eine zentrale Rolle und erscheinen plausibel:

· physiologische Bedürfnisse nach Wärme, Licht, Ruhe, Erholung, Schlaf

Die eigenen vier Wände erfüllen oben genannte Bedürfnisse. Man denke dabei an seine eigenen Wohnräume, es gibt eine Heizung die Wärme spendet, es gibt Fenster wie auch Strom die der Finsternis entgegenwirken, das Schlafzimmer ist extra eingerichtet zum Schlafen und Erholen.

· Bedürfnis nach Sicherheit, Vertrautheit

Der eigene Wohnbereich erfüllt wiederum genau diese Bedürfnisse. Man denke nur an das nach Hause kommen, man schließt die Tür hinter sich und alles ist einem vertraut, nichts ist fremd.  Weiters wird durch diese Vertrautheit auch das Gefühl der Geborgenheit impliziert.

· Bedürfnis nach Privatheit – Zugangskontrolle zum eigenen Ich hinsichtlich Alleinsein oder Zusammensein

Durch die eigen vier Wände kann jeder selbst zwischen Alleinsein und Zusammensein entscheiden.  Die Öffentlichkeit erhält keinen Einblick in den persönlichen Wohnbereich, nur ein bestimmter Personenkreis, wie z.Bsp. Familie, Freunde; ist der Zutritt erlaubt. Es obliegt jedem selbst ob  Personen Zutritt gewährt wird um mit diesen zu interagieren bzw. zu kommunizieren.

· Bedürfnis nach sozialer Anerkennung, Status

Durch den Besitz einer Wohnung, Haus in einem noblen, exklusiven Wohnviertel oder zum Beispiel durch Einrichtung der Wohnräume mit Designermöbeln kann auch ein höheren sozialer Status in der Gesellschaft  erworben werden, als wenn man in einer 2-Zimmer Wohnung in einem Wohnblockviertel lebt. Materielle Güter sind somit in unserer Gesellschaft ein ganz wesentliches Mittel, um der Oberschicht beizuwohnen.

· Bedürfnis nach Selbstentfaltung

Auch das Wohnen kann Teil wesentlicherdes Selbstentfaltungsprozesses sein. Als Beispiel könnte man sogenannte „Austeiger“ nennen. Menschen die jahrelang auf die Kanaren in Urlaub fahren und sich eines Tages dazu entschließen auch ihr alltägliches Leben dort zu verbringen. Somit setzt die Selbstentfaltung oft die Veränderbarkeit der Wohnumwelt voraus.

(vgl. Harloff 1993:47f)
	Selbstverwirklichung :

ZB Individualität, Gerechtigkeit, Güte


	Soziale Anerkennung

Selbstachtung, Anerkennung anderer


	Soziale Beziehungen

Kommunikation, Partnerschaft, Liebe, Gruppenzugehörigkeit


	Sicherheit

Materielle u. berufliche Sicherheit,


	physiologische Grundbedürfnisse

Trinken, Essen, Schlafen, Sexualität


Bedürfnispyramide nach Maslow       http://de.wikipedia.org/wiki/Abraham_Maslow

Die Maslowschen Bedürfnisse werden von unten nach oben befriedigt, erst wenn physiologische Grundbedürfnisse wie z.B. Essen, Trinken gestillt werden, kann das nächst höher liegende Bedürfnis nach Sicherheit  bis hin zu höchsten Stufe der Selbstverwirklichung abgedeckt werden. Zu kritisieren ist dabei, dass für das Erreichen der letzten Stufe (Selbstverwirklichung) keine andere Stufe übersprungen werden kann. Dieser Kritikpunkt kann am Beispiel der Obdachlosen erklärt werden: Obdachlose können sich hinsichtlich ihrer Individualität jedenfalls entfalten und zum Beispiel auch Sinn für Gerechtigkeit haben, ohne ein Dach über dem Kopf zu haben,  ohne materiell und beruflich abgesichert  oder ohne von der Gesellschaft, d.h. sozial anerkannt zu sein. Gemäß der Maslowschen Pyramide sind Obdachlose Menschen ohne jeglicher Individualität oder Gerechtigkeitssinn. 

3. Wohnzweck – Schutz der Privatsphäre

Behausungen die sich Menschen in den unterschiedlichsten Formen bauen, sind multifunktional und dienen mehreren Zwecken gleichzeitig. 

Vorerst dienen sie dem Menschen als räumlicher Bezugspunkt, der es ermöglicht sich von der Außenwelt zurückzuziehen, sich vor unmittelbarer Nähe anderer Menschen zu schützen, um für sich zu sein. Weiters schützen sie natürlich auch vor diversen Wetterbedingungen. All dies zeigt, dass die Behausung als eine Art zweite Hülle des Menschen fungiert, die den Menschen selbst bestimmen lässt, wem Zutritt gewährt wird und wem nicht. Wesentlich ist somit auch, dass der Mensch dadurch Unabhängigkeit gewinnt. (vgl. Flade 1987:14)

In Zuge dessen, dass die Öffentlichkeit zunehmend in den Privatbereich eindringt, man denke nur an vermehrte Videoüberwachung oder den so genannten finger prints als Einreiseerlaubnis, nimmt das Wohnen in den eigenen vier Wänden als Zufluchtsort jedes einzelnen Menschen  an Bedeutung zu. Private Bereiche zeichnen sich dadurch aus, dass sie für fremde Personen nur durch ausdrückliche Erlaubnis zugänglich sind. 

Übergänge zwischen drinnen und draußen, wie z.Bsp. Fenster und Türen, dienen nicht nur der Belichtung sondern sind auch Verbindungsglieder.  Es gibt auch Situationen in denen man nach draußen sehen, aber nicht gesehen werden will. Vorhänge machen dies möglich, allerdings ist das Verlangen zu sehen oder gesehen zu werden je nach Raumfunktion unterschiedlich. Dies zeigt auch die Studie von Hill (1973). Seine Versuchspersonen waren Hausfrauen, die in einer Neubausiedlung in England und ihre Aufgabe war es für unterschiedliche Räume, die Dichte der Vorhänge zu bestimmen.  Das Untersuchungsergebnis entsprach den Erwartungen, z. Bsp. wollte  man von der Küche aus von der Außenwelt mehr sehen, d.h. es wurden weniger dichte Vorhänge ausgewählt. Im Schlafzimmer hingegen war der Wunsch nach Intimität bzw. nicht gesehen zu werden größer, d.h. es wurden besonders dichte Vorhänge ausgewählt. 

(vgl. Flade 1987:19ff)

4. Personalisierung des eigenen Wohnbereichs

Generell kann festgestellt werden, dass die eigenen vier Wände überhaupt erst durch Aneignung zu den eigenen vier Wänden werden. Darunter versteht man nicht nur die Aneignung in materieller,  wie z. Bsp.  Kauf oder Miete einer Wohnung, sondern auch in persönlicher Hinsicht. Der Mensch  verändert aktiv seine Umwelt nach seinen persönlichen Vorstellungen z.B. durch neuen Farbanstrich, Aufhängen von Bildern etc. Somit wird eine persönliche Umwelt, von der man selbst ein Teil ist, geschaffen. 

„Ein Mensch, der die Zimmer seiner Wohnung möbliert, dekoriert, mit Reiseandenken und Pflanzen vollstellt, sie mit Bücher und Ausstellungskatalogen füllt, eine Katze darin wohnen lässt, einen Sessel platziert usw., eignet sich ein Stück Umwelt an.“

(Flade 1987:33)

Das charakteristische Merkmal von Aneignung ist, dass zu allen Dingen und Räumen Beziehungen aufgebaut werden, dass es sich also nicht um irgendwelche beliebigen, austauschbaren Objekten oder Räumlichkeiten handelt. 

Wenn eine persönliche Umwelt geschaffen wird und eine persönliche Verbundenheit mit den Räumlichkeiten samt Inhalt besteht, wird auch von Personalisierung gesprochen.

(vgl. Flade 1987:31ff)

5. Ortsverbundenheit  - Heimat - Ortsidentität

Die Verbundenheit die man mit einem bestimmten Ort verspürt, kommt speziell dann zum Ausdruck, wenn man diesem Ort über längere Zeit hinweg fern ist. Die „Fremde“ wie z. Bsp. ein Urlaubsdomizil, bietet zwar eine Fülle an interessanten, neuartigen Eindrücken, dennoch zieht es die Menschen immer wieder zurück in die allbekannte, vertraute Umgebung. 

Die Ortsverbundenheit kann als gefühlmäßige Anhänglichkeit des Menschen an einen bestimmten Ort bezeichnet werden.  Der Mensch fühlt sich mit einem Ort verbunden, weil ihm der Ort in all seinen Gegebenheiten vertraut ist, weil viele 

Erinnerungen an ihn gekoppelt sind und weil an diesem auch Ort vertraute, 

nahestehende Personen leben. Folglich umfasst der Begriff Ortsverbundenheit die Bindung an die räumliche und auch an die soziale Umwelt.

Im Unterschied zur Ortsgebundenheit bezieht sich der Begriff Heimat nicht nur auf die emotionale Verbundenheit mit der räumlichen und sozialen Umwelt sondern auch auf das Zugehörigkeitsgefühl zu einer kulturellen Umwelt. Ausländische ArbeitnehmerInnen, die schon  jahrelang im Aufenthaltsland arbeiten und wohnen, fühlen sich zwar mit ihrer Umgebung vertraut und  haben soziale Kontakte geknüpft, 

allerdings ist dies kein Grund für sie, das Land in dem sie arbeiten, als Heimat zu bezeichnen. Für sie ist die Heimat, jenes Land in dem sie aufgewachsen sind, wo ihre Verwandten leben und mit dem sie sich auch in kultureller Hinsicht (z.B. Kochgewohnheiten, gesellschaftliches Brauchtum, Religion, etc.) identifizieren. 

Ein dritter Begriff, der in diesem Zusammenhang wesentlich ist, ist die Ortsidentifikation.

Dieser Begriff geht über die Ebene der gefühlsmäßigen Bindung hinaus. Durch die Identifikation mit einem Ort, wird dieser auch Teil der eigenen Persönlichkeit. Der Ort kann somit auch als Merkmal zur Selbstdarstellung dienen, z.B. „Ich bin AmerikanerIn, JapanerIn, EuropäerIn, LinzerIn, etc.  und beinhaltet bestimmte Gefühle, Wertvorstellugen, Handlungsmuster, die durch den Sozialisationsprozeß verinnerlicht werden.  Ortsidentität kann allgemein als ein Teil der Ich-Identität bezeichnet werden. 

Personenmerkmale, die mit Ortsidentität zusammenhängen können, wären z.Bsp. 

· Lebenszyklusphase: Personen im mittleren Altern, die an Gründung an Familie denken und sich ein Haus bauen oder Wohnung kaufen, identifizieren sich mit Ort mehr als Jugendliche (Verlust der Unabhängikeit)

· Berufstätigkeit: nicht-berufstätige Frauen mit Kindern, sind stärker mit Wohnort gebunden als berufstätige Frauen

· Wohndauer: mit zunehmender  Wohndauer steigert sich auch die Ortsidentifikation 

·  etc. 

(vgl. Flade 1987: 43ff)
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